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Joerg Burger,  
Dokumentarist  
im Weltgeschehen
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MigrationsströMe. Über 65 Millionen 
Menschen sind weltweit auf der Flucht. 
Die meisten von ihnen landen erst recht 
in Entwicklungsländern. Wie viele Men-
schen vor Bürgerkriegen wie in Syrien, 
Afghanistan oder  Somalia in die Euro-
päische Union flüchten, ist unklar. Kein 
Mitgliedsland der EU kann verlässliche 
Daten vorlegen, doch schätzt die Europä-
ische Kommission, dass sich sieben bis 
acht Millionen Menschen allein aus Af-
rika „irregulär“ in Europa aufhalten. Im 
Jahr 2015 suchten in Österreich 88.151 
Menschen um Asyl an. Für 2016 hat die 
Bundesregierung beschlossen, nur noch 
37.500 Asylwerber ins Land zu lassen. 

szenenwechsel. Camini ist ein kleiner 
Ort inmitten einer pittoresken Hügel-
landschaft am Südzipfel der Provinz 
Reggio Calabria, nur 15 km vom Ioni-
schen Meer entfernt, aus dem die italie-
nische Küstenwache schon unzählige 
erschöpfte Kriegsflüchtlinge gerettet hat. 
In diesem ländlichen Idyll  liegt die Alt-
stadt von Camini mit ihren herunter ge-
kommenen Häusern in einer von Abwan-
derung geprägten Region. Ein vergesse-
nes Dorf und dennoch ein besonderes: 
Denn die Caminesi haben aus ihm einen 
„Ort der Ankunft“ gemacht und Men-
schen aufgenommen, die über das Meer 
kamen, nachdem sie alles Vertraute zu-
rückließen, um ihr nacktes Leben zu be-
halten. Die Dorfbewohner sehen in der 
„Flüchtlingswelle“ gleichermaßen eine 
Aufgabe wie eine Chance: Nämlich zum 
einen, den Flüchtenden Schutz zu geben, 
und zum anderen, ihr Dorf in Eigenregie 
neu zu beleben.

Do it yourself. Dieser pragmatische Zu-
gang ist auch dem Kameramann und Re-
gisseur zu Eigen, der dieses Ausnahme-
dorf nun portraitiert hat. Joerg Burger, 
2007 mit dem Würdigungspreis des Lan-

des Niederösterreich für Medienkunst 
ausgezeichnet gibt nichts auf große Film-
budgets und aufgeblähte Produkti-
onsteams, die ihn letzten Endes nur vom 
Wesentlichen abhalten würden: „Zentral 
für meine Arbeit ist die Einheit von Regie, 
Kamera und Schnitt, die ich prinzipiell 
nicht aus der Hand gebe.“ Seine Themen 
findet Burger intuitiv, wobei ihm ihre in-
ternationale Relevanz wichtig ist. „Ich 
suche meine Geschichten nicht, ich stoße 
vielmehr durch Zufall auf sie“, so der Nie-
derösterreicher, der dann aber bei Recher-
che und Dreh mit großer Akribie vorgeht.

Durch seine Hingabe wird der Filme-
macher nicht zuletzt der Hingabe seiner 
Protagonisten gerecht, denn mit Camini 
hat Joerg Burger ein europaweites Vor-
zeigemodell dokumentiert. „Un solo co-
lore“, zu Deutsch „Nur eine Farbe“, ist 
das Motto dieses Leuchtturm-Projektes, 
das sich dem Ziel verschrieben hat, den 
Flüchtenden ihre Identität und Würde zu 
bewahren, ihnen Selbstbestimmung, Be-
tätigungsmöglichkeiten und Rückzugs-
bereiche zu geben. Doch mehr als das 
führt uns die Dokumentation vor Augen, 
wie sehr dagegen unser aller Nichthan-
deln ein verantwortungsloses Handeln 
ist. In dieser kleinen Enklave der Huma-
nität inmitten endloser Teilnahmslosig-
keit ist es für die Bevölkerung eine 
Selbstverständlichkeit, sich traumati-
sierten und entwurzelten Menschen zu-
zuwenden, ihnen zu helfen und mit ih-
nen gemeinsam eine neue Zukunft auf-
zubauen. Joerg Burger zeigt, dass es 
auch eine andere, bessere Gesellschaft 
gibt als jene, die meint, sich durch Zäu-
ne, Schlagstöcke und Tränengas vor 
Flüchtenden schützen zu müssen.

neues leben iM leerstanD. Bereits 
2009 haben Giusy und Rosario eine 
Flüchtlingshilfe gestartet und dabei die 
gesamte Bevölkerung des 800-Seelen-

Dorfs einbezogen. „SPRAR - Schutzsys-
tem für Flüchtlinge und Asylbewerber“ 
nennt sich die daraus entstandene sozia-
le Einrichtung, die die beiden seit 2013 
leiten und 76 Menschen – alleinstehend 
oder als Familien – betreut. In Inter-
views erzählt das Ehepaar, wie sich das 
Zusammenleben mit den „Gästen aus ei-
ner anderen Welt“ gestaltet. „Hier in Ca-
mini haben die Menschen Namen, und 
keine Nummern wie in den Erstaufnah-
mezentren“, sagt Giusy und zeigt sich 
erschüttert über den Zustand der Euro-
päischen Union, die sie nicht mehr als 
Gemeinschaft empfindet, sondern nur 
noch singuläre, rein wirtschaftliche In-
teressen verfolgen sieht. Mit Hilfe der 
Geflüchteten haben sie gemeinsam alte 
Häuser instand gesetzt und seit langem 
brachliegende Weingärten neu bewirt-
schaftet, Arbeitsplätze geschaffen und 
die Schule vor der Schließung bewahrt. 

bewegenDe Kulturen. Mal befragend, 
mal beobachtend lotet Joerg Burger das 

„ menschen haben Namen,  
nicht Nummern.“
In seiner Dokumentation „Un solo colore“ stellt Joerg Burger einen Ort in Süditalien vor, in dem Einheimische für 
verzweifelte Flüchtlinge humane Lebensbedingungen geschaffen haben. Mit ihrem Engagement hat die Bevölkerung 
nicht nur den Schutzbedürftigen, sondern auch ihrem Dorf eine neue Perspektive gegeben. Ein sehenswerter Film  
über eine Arche Noah der Mitmenschlichkeit in einer durch Hiobsbotschaften abgestumpften Welt.            
V O N  H E I D R U N  S C H L Ö G L

Fo
to

s:
 X

V
er

le
ih

h
er

ib
er

t 
C

o
r

N

Aufgeschlossenheit und gemeinsames Schaffen 
bringen die Dorfbewohner einander näher
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Joerg burger,  
geboren 1961, ist 
freischaffender 
Künstler, filmema-
cher und Kamera-
mann. nach einem 
architekturstudium 
hat er sieben Jahre lang die abteilung für au-
diovisuelle Medien im Museum Moderner 
Kunst – stiftung ludwig (20er haus) geleitet. 
2002 erhielt er ein stipendium für künstleri-
sche fotografie der republik österreich, das 
ihn nach new york führte. 
Joerg burger wurde für seine filmische arbeit 
mehrfach ausgezeichnet, unter anderem auf 
der Diagonale in graz, durch den würdi-
gungspreis für Medienkunst des landes nie-
derösterreich (2007) und den förderpreis für 
filmkunst der republik österreich (2004).
zu seinen wichtigsten filmen zählen „focus 
on infinity“ (2014), „way of Passion“ (2011) 
und „gibellina – il terremoto“ (2007)

Zusammenleben der verschiedensten, ei-
nander fremden Kulturen in dem kleinen 
Ort aus. Authentisch und unaufdringlich 
zeichnet er das Alltagsleben im Dorf 
nach, zeigt die Einheimischen und Zuge-
wanderten bei administrativen Notwen-
digkeiten, der Weinlese, dem Seifenher-
stellen, bei der heiligen Messe, beim 
Spielen und Tanzen. Bilder von Kindern, 
die sich neugierig der Kamera nähern 
oder eifrig mit ihren nackten Füssen die 
Weintrauben im Bottich treten, gehen 
sehr nahe.

Asylsuchende gleichermaßen wie 
Projektleiter und Mediatoren lässt Joerg 
Burger zu Wort kommen: Rosario und 
seine Frau reden und reden, als hätten 
sie darauf gewartet, dass endlich jemand 
hören und sehen will, welchen Beitrag 
ihr Dorf in der Flüchtlingskrise leistet, 
und wünschen sich letztlich doch nur, 
dass alle Kommunen zur Aufnahme von 
Menschen verpflichtet und die Massen-
aufnahmezentren abgeschafft werden. 

Auch wenn sich die Dorfgemeinschaft 
mit viel Herzblut bei der Integration der 

Flüchtenden wie beim Abbau von Vorur-
teilen zwischen den Kulturen bemüht, 
kann sie doch viele Traumata und das tie-
fe Heimweh nicht wettmachen. So erzählt 
ein Nordafrikaner, dass er in seinem Land 
Arbeit und einen Platz in der Gesellschaft 
hatte, aber in Europa wie ein Niemand be-
handelt wird,  - von jenem Europa, das die 
Heimatländer der zur Flucht Gezwunge-
nen über lange Zeit hinweg bestohlen hat 
und nun etwas davon zurückgeben sollte. 
Auch wenn im Dorf vorerst alles gut ist 
und alle dankbar sind: „Camini kann nie-
mals meine Heimat ersetzen“, sagt er mit 
erstickender Stimme.

Auch die Alten von Camini erzählen 
von der Emigration, die sie aus eigener 
Erfahrung kennen, wenn auch aus wirt-
schaftlichen Gründen - die sie in der 
Nachkriegszeit aus dem verarmten itali-
enischen Süden nach Turin, Deutschland 
oder gar nach Argentinien oder in die 
USA zwang. „Wir Italiener haben Nord-
amerika geschaffen“, meint gar einer.

Die Europäische Gemeinschaft, die 
Werte wie Demokratie, individuelle 

Freiheit und Menschenrechte für sich in 
Anspruch nimmt, beschämt sich selbst 
angesichts ihrer Aufnahmepolitik. Un-
sere so häufig propagierte offene Ge-
sellschaft ist bei näherer Betrachtung 
keine: Wir schließen uns selber ein. Wie 
Fast Food konsumieren wir vorgefertig-
te Meinungen ohne uns ein eigenes Bild 
zu machen. Wir erleben eine Renais-
sance der Nationalismen, die wir entwe-
der mittragen oder tatenlos geschehen 
lassen, um uns in beiden Fällen selbst 
zu entmündigen. Das alles rechtfertigen 
wir mit unserer Angst vor Übergriffen 
und Terroranschlägen, mit unserer 
Überforderung durch die hereinbre-
chende Flut neuer Kulturen, durch die 
ökonomische Krise, die uns auch schon 
ohne Flüchtlingskrise zu schaffen 
macht. Die Frage, ob und wie viel wir 
teilen und helfen wollen, richtet sich 
aber nicht nur an unsere Gesellschaft, 
mit ihr ist jeder Einzelne konfrontiert. 
Sie lässt sich nicht abschütteln und 
auch nicht mehr an die Politik dele-
gieren. n

F i l m

Flüchtlingsschiff mit hoffnungsvoller Beschriftung: „Ich suche Zuflucht beim Herrn der 
 Morgendämmerung“

Der Leuchtturm an der Küste des Ionischen Meeres. Symbol für das Ende der Flucht? 
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U N  S O l O  C O l O R E . 

ein film von Joerg burger 
a | 2016 | 80 min | omdtu 
ab 16. september im Kino!  
www.metrokino.at 
www.sixpackfilm.com


